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Altenpolitik: Zivilgesellschaftliches Engagement,
Solidaritt und kirchliche Raumerçffnungen
Thomas Schlag
1. Das Alter als Politikum
Lebenslagen und Lebensfragen der Generation der „Alten“ sind in den
vergangenen Jahren augenfllig zum Politikum geworden. Dass „Alten-
politik“ gegenwrtig verstrkt in den Aufmerksamkeitsfokus der politi-
schen ffentlichkeit tritt, ist auf ein komplexes Ursachenbndel zu-
rckzufhren:
Die demographischen Trends und Tatsachen in der bundesdeutschen
Gesellschaft weisen unverkennbar darauf hin, dass der Anteil der Al-
tersgruppe „60+“ und damit auch ihre gesellschaftliche Bedeutung als
Artikulationsfaktor altersspezifischer Interessen und als einflussreiche
Whlergruppe in den kommenden Jahrzehnten weiter signifikant an-
steigen wird.1 ltere Menschen geraten folglich seit den neunziger Jahren
des 20. Jahrhunderts immer strker als „Aktivbrger“ in den Blick der
politischen ffentlichkeit.2
1 Vgl. EnquÞte-Kommisson „Demographischer Wandel“ des Deutschen Bundes-
tages, Herausforderung unserer lter werdenden Gesellschaft an den Einzelnen und
die Politik – Schlussbericht, Berlin 2002; Bundesministerium fr Familie, Se-
nioren, Frauen und Jugend (Hg.), Fnfter Bericht zur Lage der lteren Generation
in der Bundesrepublik Deutschland. Potenziale des Alters in Wirtschaft und Ge-
sellschaft. Der Beitrag lterer Menschen zum Zusammenhalt der Generationen.
Bericht der Sachverstndigenkommission an das Bundesministerium fr Familie,
Senioren, Frauen und Jugend, Berlin 2005; zu den Konsequenzen fr die Renten-
und Bevçlkerungspolitik Frank Thieme, Alter(n) in der alternden Gesellschaft.
Eine soziologische Einfhrung in die Wissenschaft vom Alter(n), Wiesbaden 2008,
hier v. a. 104–113.
2 Vgl. Sighard Neckels, Altenpolitischer Aktivismus. Entstehung und Variation eines
Politikmusters, in: Leviathan 21 (1993), 540–563 sowie Jrgen Wolf/Martin
Kohli, Die politische Macht der lteren und der Generationenkonflikt, in: Wolf-
gang Clemens/Gertrud M. Backes (Hg.), Altern und Gesellschaft. Gesellschaftliche
Modernisierung durch Altersstrukturwandel, Opladen 1998, 147–169.
Vor dem Hintergrund der gegenwrtigen Beschftigungssituation
und Arbeitsmarktpolitik mit de facto immer frheren Freisetzungen
sowie der Zunahme von Teilzeitarbeitsverhltnissen stellt der bergang in
den Ruhestand keineswegs mehr automatisch einen tiefen Umbruch von
der aktiven Gestaltung des eigenen Lebens in die passive Versorgung bzw.
eine entsprechende Versorgungsbedrftigkeit dar. Im Gegenteil zeichnen
sich im Sinn einer „Erfahrungs-Renaissance“3 sogar Entwicklungen ab,
bei denen diese bergnge selbst flexiblere Gestalt annehmen.
Aufgrund der gegenwrtigen medizinischen Mçglichkeiten lebt ein
grosser Teil von Personen dieses Lebensalters im Durchschnitt nicht nur
lnger als bisher, sondern ist auch ber eine weitere Zeitspanne hinweg als
„junge Alte“ gesund, aktiv, geistig rege und mobil. Das Alter wird in
diesen Fllen vor dem Hintergrund eines privilegierten Lebensstils4
durchaus als lebenswerte Lebensphase, als gutes Leben und nicht zuletzt
als ein Stck politisch bedeutsamer spter Freiheit5 empfunden. Ange-
sichts weiter steigender Mçglichkeiten im Bereich medizinischer Dia-
gnose und Therapie gerade auf den Feldern klassischer Alterskrankheiten
ist davon auszugehen, dass sich diese Zeitspanne uneingeschrnkter
Denk- und Handlungsfhigkeiten der Altengeneration weiter ausdehnen
wird.
Eine erhebliche Zahl der zuknftigen Alten beiderlei Geschlechts
verfgt ber hohe Bildungsqualifikationen, vielfltige berufsbiographi-
sche Erfahrungen und erhebliche persçnliche Potenziale fr eine eigen-
stndige und eigenverantwortliche Lebensfhrung, die kritische Artiku-
lation eigener berzeugungen sowie die politisch relevante Vernetzung
zugunsten gemeinsamer Interessen. Zu unterschtzen ist in diesem Zu-
sammenhang auch nicht die Tatsache, dass eine Vielzahl der zuknftigen
Alten – zieht man die Geburtsjahrgnge 1950 ff in Betracht – ganz an-
dere und sehr viel positiver besetzte Erfahrungen mit Politik besitzt als
dies etwa noch fr die um 1930 herum Geborenen der Fall war.
Ein großer Teil der gegenwrtigen Generation der Alten kann sowohl
im Vergleich zu ihren Eltern als auch zu ihren Kindern oftmals auf
vergleichsweise große finanzielle und materielle Ressourcen zurckgrei-
3 Elisabeth Niejahr, Alt sind nur die anderen. So werden wir leben, lieben und
arbeiten, Frankfurt a. M. (2004) 22007, 62.
4 Vgl. Ludwig Amrhein, Die Bedeutung von Situations- und Handlungsmodellen
fr das Leben im Alter, in: Stefan Blher/Manfred Stosberg (Hg.), Neue Verge-
sellschaftungsformen des Alter(n)s, Wiesbaden 2004, v. a. 76 ff.
5 Vgl. Leopold Rosenmayr, Die spte Freiheit. Das Alter ein Stck bewusst gelebten
Lebens, Berlin 1983.
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fen. So ist trotz aller sichtbaren Kennzeichen deutlicher Altersarmut bei
einem Teil dieser Generation darauf hinzuweisen, dass die zuknftig zu
vererbenden Vermçgen in der bundesdeutschen Gesellschaft so hoch sind
wie noch nie. Die eigene Lebensfhrung in der letzten langen Lebens-
phase ist somit keineswegs automatisch durch prekre, hilfsbedrftige
Lebenslagen gekennzeichnet. Im Gegenteil ist sogar intergenerationell
festzustellen, dass in vielen familiren Fllen die einstmalig unterstt-
zungsbedrftigen Alten ihrerseits zu hochsolidarischen finanziellen wie
logistischen Untersttzern ihrer Kinder und Enkel geworden sind. Inso-
fern finden sich Angehçrige dieser Altersgruppe verstrkt in einer Rolle
erheblicher Verantwortung wieder, was nicht nur – entgegen mancher
landlufig geußerter Ansicht – auf erhebliche Kontinuittslinien eines
positiven Mehrgenerationenverhltnisses hinweist, sondern zugleich auch
Einfluss auf die selbstbewusste Zuschreibung politisch relevanter Ge-
staltungs- und Einflussmçglichkeiten hat.
Aufgrund der digitalen Kommunikationsmçglichkeiten, der Vielzahl
diversifizierter gesellschaftlicher Beteiligungsangebote sowie einer wach-
senden Aufmerksamkeit der Werbewirtschaft auf diese Zielgruppe
wachsen fr die Altengeneration die Chancen der Information, Artiku-
lation und Beteiligung. In diesem Zusammenhang ist durch die Ent-
wicklung von adquaten Benutzungsformen neuer Medien mit einer
steigenden Ausweitung von altersspezifischen Verwendungsmçglichkeiten
selbst neuester technischer Errungenschaften zu rechnen.
Durch die Diversifizierung des Politischen, d.h. durch die wachsende
gesellschaftliche Thematisierung politischer Beteiligungsmçglichkeiten
jenseits der klassischen Formen von Informationsfreiheit und Wahlrecht,
weiten sich auch fr die Generation der Alten die politischen Gestal-
tungsmçglichkeiten in zunehmendem Sinn aus. In diesem Zusammen-
hang ist nicht nur auf zivilgesellschaftliche Formen der Brgerbeteiligung
etwa in kommunalen SeniorInnenbeirten oder Seniorenbros zu ver-
weisen, sondern auch auf eine Vielzahl von nicht-gouvernementalen
Organisationen, durch die speziell die Belange und Interessen lterer
Menschen artikuliert und vertreten werden. So wird etwa durch das im
Jahr 2002 gestartete Bundesmodellprogramm „Erfahrungswissen fr In-
itiativen“ (EFI) versucht, die spezifischen Fhigkeiten, Fertigkeiten,
Kompetenzen sowie die besondere Urteilskraft lterer Menschen, die
diese sich im Lebenslauf erworben haben, fr die aktive Gestaltung des
eigenen Umfeldes selbst nutzbar zu machen. Konkret sieht das Programm
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hier die Schulung und Ausbildung der lteren zu so genannten Senior-
trainerinnen und -trainern vor.6
Allerdings zeigt sich auch hier das Grundproblem gesellschaftlicher
und sozialer Ungleichheit in altersspezifischer Weise und verweist damit
ebenfalls auf die politische Dimension der Altenpolitik:
„Mehr aktivittsbereite und -kompetente ltere Menschen stehen mehr hil-
febedrftigen hochaltrigen und einer quantitativ berforderten Familien-
struktur und Sozialpolitik gegenber.“7
Die Altengeneration stellt somit ein Politikum, weil einen erheblichen
„Macht- und Interessenfaktor“ fr die Gestaltung des Politischen dar:
denn „auch die lteren Menschen stehen nicht ohnmchtig in einseitigen
Abhngigkeiten, sondern im Flusse ,fluktuierender Machtbalancen‘“8
und bewegen sich in einem Aktionsraum zwischen Autonomie und
Fgsamkeit9 und zwischen spter Freiheit und sozialer Disziplinierung.10
Bevor nun die konkreten Implikationen dieses komplexen Bndels
von Einflussfaktoren auf die politisch konnotierte Lebensgestaltung l-
terer und alter Menschen benannt werden, ist grundstzlich zu betonen,
dass eine einheitliche Zuschreibung des „Alters“ bzw. „der Alten“ der
Vielfalt von Lebensmodellen und Lebensstilen, der Verschiedenheit so-
zialer Bedingungen und Situationen sowie der Individualitt der Le-
benswirklichkeit alter Menschen kaum gerecht zu werden vermag. Viel-
mehr ist gerade fr die Frage der politischen Dimension des Alters zu
bedenken, dass die Kategorie „Alter“ grundstzlich eine Konstruktion
darstellt, durch die sehr viel strker bestimmte gesellschaftlich geprgte
6 Vgl. Bundesministerium fr Familie, Senioren, Frauen und Jugend (Hg.),
Fnfter Bericht zur Lage der lteren Generation in der Bundesrepublik Deutschland,
a.a.O., 346.
7 Gertrud M. Backes, Widersprche und Ambivalenzen ehrenamtlicher und freiwil-
liger Arbeit im Alter, in: Klaus R. Schroeter/Peter Zngl (Hg.), Altern und br-
gerschaftliches Engagement. Aspekte der Vergemeinschaftung und Vergesellschaftung
in der Lebensphase Alter, Wiesbaden 2006, 89.
8 Klaus R. Schroeter, Status und Prestige als symbolische Kapitalien im Alter?, in:
Ders./Zngl (Hg.), Altern und brgerschaftliches Engagement, a.a.O., 50.
9 Vgl. Jan Marbach, Zwischen Autonomie und Fgsamkeit. Der Aktionsraum im
hçheren Lebensalter, in: Andreas Motel-Klingelbiel/Hans-Joachim von Kondra-
towitz/Clemens Tesch-Rçmer (Hg.), Lebensqualitt im Alter. Generationenbezie-
hungen und çffentliche Service-Systeme im sozialen Wandel, Opladen 2002, 41–70.
10 Vgl. Klaus R. Schroeter, Die Lebenslagen lterer Menschen im Spannungsfeld
zwischen „spter Freiheit“ und „sozialer Disziplinierung“. Forschungsleitende Fra-
gestellungen, in: Gertrud M. Backes/Wolfgang Clemens (Hg.), Lebenslagen im
Alter. Gesellschaftliche Bedingungen und Grenzen, Opladen 2000, 31–52.
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Sichtweisen des Alters signiert werden als vermeintlich unbestreitbare,
essentielle Wesensaussagen ber diese Lebensphase. So wird zu Recht
vermerkt: „Wer nur nach Alter fragt, kann nicht sehen, wie wenig die
meisten Kommunikationen im Leben eines alten Menschen mit dem
Thema ,Alter‘ zu tun haben.“11 Um es zuzuspitzen:
„Dass die Alten unproduktiv, undynamisch, feig und fortschrittshemmend
in der Gesellschaft als Last und Brde wirkten, dass sie als unverbesserlich
Gestrige der Jugend keine Chance ließen – das alles sind offenbare Ideolo-
gien.“12
Deshalb stellt sich die Frage nach den mçglichen Dimensionen und
Entfaltungen einer Altenpolitik immer auch als Frage nach den gesell-
schaftlich zugrunde gelegten Altersbildern. In ideologiekritischer Hin-
sicht ist folglich eine Sichtweise zu favorisieren, „die ihre Aufmerksamkeit
auf die sozialen Konstruktionsprozesse des Alters und die damit ver-
bundenen Normierungen richtet, aus denen sich Anforderungen und
Druck auf die Selbstwahrnehmung und Selbstbestimmung der lteren
durch die jeweils gerade gesellschaftlich anerkannten Deutungen des
richtigen, aktiven, erfolgreichen etc. Alterns ergeben.“13 Insofern ist es
auch fr eine Praktische Theologie des Alterns notwendig, sich fr die
eigene Theoriebildung sowie die kirchliche Praxis die grundlegenden
Rahmenbedingungen und unterschiedlichen Beschreibungsleistungen
von Altenpolitik so deutlich wie mçglich vor Augen zu fhren. Dafr
stellt eine politologische Perspektive auf die Frage des Engagements l-
terer und alter Menschen hilfreiche Deutungskategorien bereit.
2. Politologische Perspektiven
Eine politologische Sicht auf die Altengeneration in der Zielperspektive
gelingender Altenpolitik knpft an ein Verstndnis von Sozialgeronto-
logie an, demzufolge diese sich „den bergreifenden grundlegenden
Fragen nach dem Verhltnis von Individuum und Gesellschaft, Be-
wusstsein und Sein, Mikro-, Meso- und Makroebene, Entwicklung und
11 Irmhild Saake, Die Konstruktion des Alters. Eine gesellschaftstheoretische Einfhrung
in die Alternsforschung, Wiesbaden 2006, 270.
12 Anton Amann/Franz Kolland (Hg.), Das erzwungene Paradies des Alters? Fragen
an eine kritische Gerontologie, Wiesbaden 2008, 23.
13 A.a.O., 57.
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Vernderung und der Widerstndigkeit sozialer Tatsachen“14 stellt und
angesichts der Multidimensionalitt des Alterns gerade auf die Einsichten
unterschiedlicher Wissenschaften und damit auf eine grundstzlich in-
terdisziplinre Perspektive angewiesen ist.15
Die politologische Perspektive nimmt in diesem Zusammenhang die
Rahmenbedingungen und Gestaltungsmçglichkeiten des Politischen aus
der spezifischen Sicht der Altengeneration auf: Von hier aus lassen sich
generell zwei unterschiedliche Konsequenzen der zu Beginn genannten
Phnomene unter der doppelten Frageperspektive von gesellschaftlicher
Belastung und Ressource16 in den Blick nehmen:
1. Der gesellschaftlich-politische Diskurs ber das Alter lsst eine stei-
gende Sensibilitt fr mçgliche ungleichgewichtige Belastungen und
Ungerechtigkeiten erkennen, die mit der wachsenden Anzahl der fi-
nanziell aufwndigen, medizinischen Versorgung und politischen
„Pflege“ der Generation der Alten einher gehen. So wird mit Hilfe
rhetorischer Mittel der Dramatisierung und Polarisierung angemahnt,
dass gerade die demographischen Vernderungen und die ungleiche
Verteilung der Lasten und Zuwendungen zu einer Entsolidarisierung
der Generationen,17 gar zu einem Kampf der Generationen18 gegen-
einander fhren kçnnten. Zudem gilt etwa im Blick auf die çffent-
lichen Entscheidungstrger und Meinungsmacher in Politik, Wirt-
schaft und Wissenschaft sowie selbst Kultur und Kunst zu bedenken,
dass diese Eliten oftmals deutlich ber offizielle Pensionierungsgren-
zen hinaus in ihren Berufs- und Meinungsbildungsfunktionen ver-
harren, bevor sie sich gezwungen fhlen oder dazu bereit sind, ihr
gestaltungskrftiges Deutungsmonopol an die nachrckende Genera-
tion abzugeben.
2. In der Konsequenz der benannten Phnomene nehmen aber auch die
politischen Artikulationsbedrfnisse der Altengeneration zu, weil er-
14 Fred Karl, Gerontologie und Soziale Gerontologie in Deutschland, in: Birgit Jansen/
Fred Karl/Hartmut Radebold/Reinhard Schmitz-Scherzer (Hg.), Soziale Geron-
tologie. Ein Handbuch fr Lehre und Praxis, Weinheim/Basel 1999, 41.
15 Vgl. die berlegungen zur Gerontologie als interdisziplinrer Alter(n)swissen-
schaft bei Gertrud M. Backes, Alter(ns)forschung und Gesellschaftsanalyse – kon-
zeptionelle berlegungen, in: Ursula Dallinger/Klaus R. Schroeter (Hg.), Theo-
retische Beitrge zur Alternssoziologie, Opladen 2002, v. a. 69–73.
16 Vgl. Backes, Widersprche und Ambivalenzen, a.a.O., v. a. 64 ff.
17 Vgl. Frank Schirrmacher, Das Methusalem-Komplott, Mnchen (2004) 22005.
18 Vgl. Hans Mohl, Die Altersexplosion. Droht uns ein Krieg der Generationen?,
Stuttgart 1993; Reimer Gronemeyer, Kampf der Generationen, Mnchen 2004.
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hebliche Ressourcen der sachkundigen und strategisch klugen Arti-
kulation vorhanden sind und offenbar weiter ansteigen. Die Zeiten, in
denen sich Seniorinnen und Senioren nur mehr als gleichsam passive
und betreuungsbedrftige Mitglieder der Gesellschaft verstanden, sind
insofern vorbei, als durch diese selbst verstrkt Mçglichkeiten des
politischen und brgerschaftlichen Engagements angemahnt und
unterschiedliche Formen der Beteiligung entwickelt werden. Gerade
die angesprochenen berufsbiographischen Kompetenzen lassen eine
Mitgestaltung von Fragen des Politischen als eine gut zu bewltigende
Aufgabe fr die letzte aktive Phase des Lebens erscheinen. Damit
stellen sich im Blick auf diese Altersgruppe Grundfragen der zivilge-
sellschaftlichen Gestaltung des Politischen im Sinn der beteiligungs-
orientierten, politischen Selbst-Pflege.
Dieses beschriebene Politikum mitsamt der benannten Belastungspro-
bleme und Ressourcenpotenziale manifestiert sich in einem doppelten
Sinn von „Altenpolitik“ als „Politik fr die Alten“ und als „Politik der
Alten“. Beide Dimensionen haben ihr gemeinsames Merkmal in der
Einsicht politischer Entscheidungstrger, dass die mangelnde Wahrneh-
mung und Bercksichtigung von „Altenpolitik“ ber kurz oder lang im
Kontext des Politischen zur Verstrkung sozialer Ungleichheiten, politi-
scher Ungerechtigkeit und in der Folge zu erheblichen gesellschaftlichen
Friktionen fhren drfte – sei es, weil die benannten Belastungen eben
nicht mehr bewltigbar sind oder vice versa die vorhandenen Ressourcen
nur unzureichend in politische Gestaltungsprozesse einfließen.
2.1 Politik fr die Alten
Klassische Altenpolitik manifestiert sich im Modus einer „Alterspolitik“
als eigenstndiges Politikfeld in der Beschftigung mit Fragen der Sta-
bilisierung dieser Generation auf den verschiedenen Politikebenen von
der europischen ber die nationale bis zur regionalen und kommunalen
Altenpolitik bzw. Altenhilfepolitik nach dem Frsorgeprinzip. Grund-
stzliches Ziel ist dabei die stabile Integration dieser Altersgruppe in die
Gesellschaft bzw. die Vermeidung von Exklusionstendenzen aufgrund
bestimmter kçrperlicher oder geistiger Defizite sowie sozioçkonomischer
Ressourcenmngel.
Hier geht es im finanziellen und rechtlichen Sinn um den Bereich der
Gewhrleistung von Renten- und Versorgungsansprchen, im weiteren
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sozialpolitischen Sinn um die sozialstaatlich infrastrukturelle Sicherung
der spezifischen Lebensbedrfnisse lterer und alter Menschen, im me-
dizinischen Sinn um die Frage der notwendigen und angemessenen
Pflegeleistungen, im kulturellen Sinn um die Bereitstellung von alters-
angemessenen Freizeit- und Bildungsangeboten, im intergenerationellen
Sinn um die Schaffung von Chancen der Begegnung und Kommunika-
tion ber die eigene Altersgruppe hinaus, um so gesellschaftlichen Seg-
mentierungstendenzen entgegenzuwirken sowie schließlich im politischen
Sinn um die Erçffnung von altersspezifischen Engagementmçglichkeiten
und -formen.
Diese Form der Altenpolitik lebt nach wie vor von der Grundidee, fr
die altersspezifischen Problemlagen ein mçglichst adquates Versor-
gungsangebot bereitzustellen bzw. zu gewhrleisten oder mindestens doch
die bestehende Angebotsstruktur fr die Klientel der alten Menschen
nicht zu verschlechtern. Politik versteht sich hier als hierarchiefçrmige
Dienstleistung im Sinn der Gewhrleistung der Rahmenbedingungen fr
eine altersspezifische Lebensfhrung, die mit den faktischen Belastungen
mçglichst entlastend umzugehen vermag. Insofern differenziert sich das
dafr notwendige staatliche Steuerungshandeln in unterschiedliche poli-
tische Handlungsfelder und Akteure aus. Dies manifestiert sich darin,
dass etwa auf Bundesebene zwar durch das Bundesministerium fr Fa-
milie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) entscheidende Koordi-
nationsfunktion ausgebt wird, zugleich aber auch weitere Ministerien
unmittelbar mit den angesprochenen altenpolitischen Teilfragen be-
schftigt sind. Zudem bestehen in den Lndern und Kommunen in aller
Regel eigene ministerielle und organisatorische Zustndigkeiten fr die
spezifischen Belange von Seniorinnen und Senioren.
Allerdings wird bei einer solchen „Politik fr Alte“ von einem ver-
gleichsweise engen Begriff von Politik ausgegangen, der sich insbesondere
in interventionistischem Sinn auf Verteilungs- und Finanzierungsfragen
fokussiert und in dessen Zusammenhang ltere Menschen vor allem in
ihrer Hilfs- und Schutzbedrftigkeit wahrgenommen werden. Bei einer
berufszentrierten Bestimmung des Lebensalters wird das Ausscheiden aus
dem Berufsleben gar als Rollenverlust und gar als Funktionslosigkeit des
alten Menschen angesehen, mit dem dieser dann auch nicht (mehr) als
mndiges Mitglied der Gesellschaft anerkannt werden kann. Folgenreich
orientierte man sich hier (zu) lange Zeit am Leitbild eines weitgehend
defizitr geprgten Alterns und gelangte zu der Annahme, dass ltere
Menschen aufgrund nachlassender physischer und psychischer Leis-
tungsmçglichkeiten ihre Aktivittsformen und eben auch gesellschaftli-
Thomas Schlag112
ches Engagement erheblich reduzieren. Ausgegangen wurde hier von
einem allgemeinen Rckzug aus den bisherigen sozialen Rollen und einer
stetigen Verminderung sozialer Beziehungen im Alter.19 Vor diesem
Hintergrund kamen insbesondere die subsidiren und partizipatorischen
Gestaltungsmçglichkeiten dieser Generation nur am Rande in den Blick
– kurz gesagt wurden vor diesem Hintergrund alterspolitische Themen
bis in die jngste Gegenwart vornehmlich als „Stiefkind der Gesell-
schaftspolitik“20 wahrgenommen.
2.2 Politik der Alten
Die zweite sehr viel weit reichendere Gestaltungsform von Alterspolitik
im Sinn einer „Politik der Alten“ basiert auf einem Verstndnis von
„Politik als Lebensform“ bzw. einem ressourcensensiblen und mndig-
keitsorientierten Begriff des Politischen.
Leitend ist hier die Annahme, dass der Begriff des Politischen ber
ein Politikverstndnis als Dreiklang von polity als formal-institutionelle
Dimension, von politics als prozedurale Dimension des Interessen- und
Konfliktaustrags und von policy als inhaltlich-aufgabenorientierte Di-
mension politischen Handelns in substantieller Weise hinausgeht. Das
Politische umfasst qualitativ mehr und anderes als dies bei Funktions-
beschreibungen eines bestimmten politischen Regelwerks oder rechtlich
garantierter Meinungs- und Willensbildungsprozesse im Blick ist : „Das
Politische ist durchaus mehr als die Politik. Es ist mehr als Struktur und
Funktion, es ist auch Ethik und Verantwortung. Es ist auch normativ und
formativ.“21 Das Politische spielt folglich auf eine grundlegende Di-
mension menschlicher Existenz an, die ihrerseits auf Freiheit als dem
eigentlichen Grundsinn aller Lebensvollzge beruht: „In diesem Sinne
sind Freiheit und Politik identisch, und wo immer es diese Art von
Freiheit nicht gibt, gibt es auch keinen im eigentlichen Sinn politischen
19 Vgl. zur Disengagementtheorie Klaus R. Schroeter, Status und Prestige als sym-
bolische Kapitalien im Alter?, in: Ders./Zngl (Hg.), Altern und brgerschaftliches
Engagement, a.a.O., v. a. 42–46.
20 Ulrich P. Ritter/Jens Hohmeier, Alterspolitik. Eine sozio-çkonomische Perspektive,
Mnchen/Wien 1999, 285.
21 Ulrich v. Alemann, Das Politische an der Politik. Oder: Wider das Verschwinden des
Politischen, in: Karl Hinrichs/Herbert Kitschelt/Helmut Wiesenthal (Hg.),
Kontingenz und Krise. Institutionenpolitik in kapitalistischen und postsozialistischen
Gesellschaften, Frankfurt/New York 2000, 112.
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Raum.“22 Politik ist in diesem Sinn immer „Lebenspolitik“, die als Trger
ein Subjekt hat, „das sich selbstreflexiv mit seiner Kçrperlichkeit, den
Beziehungen zum anderen Geschlecht und seinen Bedrfnissen ausein-
ander zu setzen und darber stimmig zu kommunizieren vermag.“23 Kurz
gesagt ist das Politische nur denkbar, wenn die Selbstbestimmung und
Mitbestimmung der einzelnen Akteure in ihren je lebenswichtigen Er-
fahrungswelten ihren konstitutiven Ausgangspunkt darstellt.24
Zugleich ist fr die Bestimmung des Politischen die prinzipielle
Mçglichkeit individuellen Freiheitsvollzugs im Sinn von Partizipation
und Intersubjektivitt konstitutiv, denn frei sein „kçnnen Menschen nur
in Bezug aufeinander, also nur im Bereich des Politischen und des
Handelns.“25 Der Sinngehalt des Politischen manifestiert sich von daher
in individuellen und gemeinschaftlichen Lebensvollzgen auf der
Grundlage werthaltiger berzeugungen. Das Gelingen des Politischen
hngt somit weniger von der Optimierung der institutionellen Bedin-
gungsfaktoren ab als vielmehr von der gleichberechtigten Mçglichkeit
und Bereitschaft der darin agierenden Personen, Gruppen und Ge-
meinschaften, Konflikt minimierend zu agieren und „den Streit zu re-
geln.“26
Gerade deshalb liegt dieser Perspektive von Altenpolitik die Grund-
annahme von erheblichen gesellschafts- und politikbedeutsamen Res-
sourcen in der Altersphase zugrunde. lteren und alten Menschen wird
somit die Mitwirkung an der konstruktiven Transformation der klassi-
schen politischen Interaktion in gesellschaftlich-partizipatorische Gestal-
tungsformen unbedingt zugetraut. Zivilgesellschaft und Lebenswelt sind
demzufolge nicht nur bloße Ausgangspunkte fr die Einflussnahme l-
terer Menschen auf das politische System. Sondern „indem die Brger
unmittelbar die Regelungen der Angelegenheiten herbeifhren, die alle
betreffen“,27 wird die Lebenswelt selbst zum Schauplatz politischer Praxis.
Im Zentrum dieses Verstndnis des Politischen stehen folglich nicht
die Gestaltungsmçglichkeiten durch die institutionalisierte Politik mit-
22 Hannah Arendt, Was ist Politik?, Mnchen 1993, 52.
23 Hans-Joachim Busch, Demokratische Persçnlichkeit, in: Aus Politik und Zeitge-
schichte 11/2007, 10.
24 Vgl. dazu Volker Gerhardt, Partizipation. Das Prinzip der Politik, Mnchen
2007, hierzu v. a. 24 ff.
25 Hannah Arendt, Freiheit und Politik, in: Dies. , Zwischen Vergangenheit und
Zukunft, Mnchen 1994, 201.
26 Dolf Sternberger, Drei Wurzeln der Politik, Frankfurt a. M. 1984, 445.
27 Thomas Meyer, Die Transformation des Politischen, Frankfurt a. M. 1994, 219.
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samt ihrer klassischen Herrschaftsinstrumente, sondern gerade die Er-
çffnung von aktiven Beteiligungsformen der alten Menschen selbst.
Notwendig sind dafr transparente Kommunikations- und Versamm-
lungsformen, in denen diese gerade auf dem Hintergrund ihrer erfah-
rungsgesttigten Ressourcen politische Diskursfhigkeit weiter auszu-
ben, neu zu entwickeln und einzuben vermçgen. Dahinter steht die
wiederum politologische Einsicht, dass Demokratie nicht aus der
Wahrheit lebt, sondern „aus der nie ans Ende kommenden Suche nach
Wahrheit und der Mçglichkeit des Dialogs ber sie“28 und damit zugleich
von einer permanenten Entwicklungsfhigkeit und prinzipiellen Rever-
sibilitt prferierter Haltungen, gefllter Urteile und getroffener Ent-
scheidungen auszugehen ist.
2.3 Formen zivil- und brgergesellschaftlichen Engagements im Alter
Im genannten ressourcenorientierten Sinn werden zwar ebenfalls Mçg-
lichkeiten eines solchen zivil- bzw. brgergesellschaftlichen Engagements
oftmals von staatlicher Seite aus angestossen und finanziert, allerdings soll
dies gerade im Sinn politischer Subsidiaritt jenseits staatlicher Obhut
Potenziale alter Menschen fr politische Mitgestaltung entbinden, ihnen
Raum fr die aktive bzw. produktive Mitgestaltung ihrer Lebenswelt
erçffnen und damit zugleich der individuellen und gemeinschaftsorien-
tierten sozialen Integration dienen.29
Generell wird gegenwrtig fr viele ltere Menschen ein erstaunlich
hohes Maß an Aktivitten in nachberuflichen Ttigkeitsfeldern, nicht
zuletzt im religiçsen und sozialen Bereich, konstatiert.30 Demzufolge sind
28 Christian Graf v. Krockow, Die liberale Demokratie, in: Iring Fetscher/Herfried
Mnkler (Hg.), Politikwissenschaft. Begriffe – Analysen – Theorien. Ein Grundkurs,
Hamburg 1985, 447.
29 Vgl. dazu Gertrud M. Backes, Arbeit nach der Arbeit. Ehrenamtlichkeit und
Freiwilligenarbeit lterer Menschen – Mçglichkeiten und Illusionen, in: Wolfgang
Clemens/FranÅois Hçpflinger/Ruedi Winkler (Hg.), Arbeit in spteren Lebens-
phasen. Sackgassen, Perspektiven, Visionen, Bern 2005, 155–184 sowie Gertrud
M. Backes/Jacqueline Hçltge, berlegungen zur Bedeutung ehrenamtlichen En-
gagements im Alter, in: Marcel Erlinghagen/Karsten Hank (Hg.), Produktives
Altern und informelle Arbeit in modernen Gesellschaften, Wiesbaden 2008, 277–
300.
30 Vgl. Martin Kohli/Harald Khnemund (Hg.), Die zweite Lebenshlfte. Gesell-
schaftliche Lage und Partizipation im Spiegel des Alters-Survey, Opladen 2000 und
Harald Khnemund, Gesellschaftliche Partizipation und Engagement in der zweiten
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zwar ltere Menschen etwas weniger engagiert als jngere Altersgruppen,
allerdings sinkt das Engagement erst ab etwa dem 75. Lebensjahr signi-
fikant ab.31 Demnach engagiert sich etwa jeder zehnte ltere Mensch –
zwar nicht in Parteien oder verbandlichen Großorganisationen, aber – in
Initiativen, selbst organisierten Gruppen oder Selbsthilfegruppen.32
Durch entsprechende Untersuchungsergebnisse wird eindrcklich eine
hohe Pluralitt von Formen çffentlicher und politisch relevanter Aktivi-
tten nachgewiesen. Diese Engagementformen differenzieren sich aus in:
– eine traditionelle ehrenamtliche Ttigkeit in Vereinen, Verbnden und
Parteien,
– ein „neues“ Ehrenamt in selbst- oder fremdorganisierten Gruppen,
– Engagementformen ohne Anbindung an konkrete Vereine oder In-
itiativen,
– informelle freiwillige Ttigkeiten und Hilfen jenseits organisatorischer
Verankerung.33
In der genannten Differenzierung pluraler und flexibler Formen politi-
schen Engagements bis hin zu neuartigen Formen der sozialen Vernet-
zung kommt zum Ausdruck, dass sich in den letzten Jahren im Bereich
des Politischen eine Ausweitung von bisherigen Formen des „alten“,
klassischen Ehrenamtes zum „neuen“ brgerschaftlichen Engagement
lterer Menschen andeutet.34 Stellte man sich bisher die aktive Mitge-
Lebenshlfte. Empirische Befunde zu Ttigkeitsformen im Alter und Prognosen ihrer
zuknftigen Entwicklung, Berlin 2001 sowie Ders., Exemplarische Analysen zum
ehrenamtlichen Engagement im Alter, in: Schroeter/Zngl (Hg.), Altern und br-
gerschaftliches Engagement, a.a.O., 135–152.
31 Zwischen 1999 und 2004 stieg das ehrenamtliche Engagement bei den 55- bis
64-jhrigen um 5% auf 40% und bei den bis 74-jhrigen um 5% auf 32%. Von
den 75-jhrigen und lteren sind immerhin noch knapp 20% engagiert, vgl.
Bundesministerium fr Familie, Senioren, Frauen und Jugend (Hg.), Fnfter
Bericht zur Lage der lteren Generation in der Bundesrepublik Deutschland, a.a.O.,
354.
32 Vgl. Ulrich Brendgens/Joachim Braun, Freiwilliges Engagement lterer Menschen,
in: Sibylle Picot (Hg.), Freiwilliges Engagement in Deutschland – Freiwilligen-
survey 1999. Ergebnisse der Reprsentativerhebung zu Ehrenamt, Freiwilligenarbeit
und brgerschaftlichem Engagement, Stuttgart (1999) 22001, 209–302.
33 Vgl. dazu Harald Khnemund, Exemplarische Analysen zum ehrenamtlichen En-
gagement im Alter, in: Schroeter/Zngl (Hg.), Altern und brgerschaftliches En-
gagement, a.a.O., 136.
34 Vgl. Joachim Braun/Ingo Becker, Engagementfçrderung als neuer Weg der kom-
munalen Altenpolitik. Dokumentation der Fachtagung vom 22. September bis
23. September 1997 in Bonn, Schriftenreihe des BMFSFJ, Bd.160, Stuttgart/
Berlin/Kçln 1997 sowie Thomas Olk, Modernisierung des Engagements im Alter –
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staltung von Seniorinnen und Senioren gleichsam im – als weitgehend
„unpolitisch“ verstandenen – Bereich der Nachbarschaftshilfe, von Kirche
und Verein, des çrtlichen Seniorentreffs oder der eigenen Jahrgangs-
gruppe vor, so ergibt sich vor dem Hintergrund der beschriebenen Aus-
weitung des Politikbegriffs eine neue politisch konnotierte Interpretati-
onsmçglichkeit der unterschiedlichen Ttigkeits- und Engagementfor-
men. Anders gesagt: die Beobachtung, dass sich ltere Menschen „immer
noch berwiegend in ,traditionellen‘ und ,altersunspezifischen‘ Engage-
mentbereichen wie Sportgruppen, kirchlichen und sozialen Organisatio-
nen oder Freizeit- und Geselligkeitsgruppen“ bettigen und damit „,neue‘
und ,altersspezifische Engagementfelder z.B. in der Seniorenpolitik …
weiterhin eher randstndig bleiben“,35 unterschlgt, dass die genannten
,traditionellen“ Felder und Formen sehr wohl intensive Mçglichkeiten
der politischen Verantwortung und Mitgestaltung erçffnen. Gerade die
pluralen Aktivittsformen lassen sich somit sehr wohl als politisch rele-
vante Artikulations-, Kommunikations- und Interaktionsmçglichkeiten
des Politischen deuten.
Dies manifestiert sich auch in der Annahme, dass solche Formen des
Engagements eine erhebliche Vergemeinschaftungs- und Vergesellschaf-
tungsfunktion tragen.36 In diesem Sinn kann brgerschaftliches Enga-
gement das „Kernelement eines vçllig neuen Vergesellschaftungsmodells“
darstellen, „das mit der Betonung der Ressourcen und der Handlungs-
potenziale das Leitbild des verdienten Ruhestandes ergnzt.“37 Dies zeigt
sich beispielhaft darin, dass es politisch aktiven Alten keineswegs mehr
automatisch nur um die Vertretung altersspezifischer Anliegen und In-
teressen gehen muss, sondern im Gegenteil die politische Rolle bewusst
darin gesehen wird, „auch bei der Behandlung nicht-alterstypischer
Vom Ehrenamt zum brgerschaftlichen Engagement?, in: Institut fr Soziale In-
frastruktur (Hg.), Grundsatzthemen der Freiwilligenarbeit, Stuttgart 2002, 25–
48.
35 Bundesministerium fr Familie, Senioren, Frauen und Jugend (Hg.), Fnfter
Bericht zur Lage der lteren Generation in der Bundesrepublik Deutschland, a.a.O.,
360.
36 Vgl. dazu schon Helmut Schelsky, Die Paradoxien des Alters in der modernen
Gesellschaft, in: Ders. , Auf der Suche nach der Wirklichkeit, Dsseldorf/Kçln
1965, 198–220.
37 Franz Kolland/Martin Oberbauer, Vermarktlichung brgerschaftlichen Engage-
ments im Alter, in: Schroeter/Zngl (Hg.), Altern und brgerschaftliches Engage-
ment, a.a.O., 160.
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Themen in den jeweiligen Organisationen, Parlamenten, Ausschssen
und dgl.“38 mitzuwirken.
Was bis dahin eher als vor allem selbstbezgliche Beschftigung des
alten Menschen im Sinn einer sinnvollen Fllung der privaten Ruhe-
standszeit verstanden wurde, erlaubt dann qualitativ neue Bestimmungen
dieses Engagements. Galt bis dahin der ltere Mensch aufgrund seiner
breit verfgbaren Zeit in gewissem Sinn als bestenfalls untersttzende
und hilfreiche Kraft fr die Aufrechterhaltung vereinsmßiger Angebote
und Strukturen, so wird dieser vor dem Hintergrund eines weiten Begriffs
des Politischen und der faktischen Ausdifferenzierung zivilgesellschaftli-
cher Partizipationsstrukturen zu nicht weniger als einem maßgeblichen
Subjekt des Politischen selbst. In diesem Zusammenhang ist sogar die
Rede davon, die weitgehend „entpflichtete“ Generation der Alten wieder
neu fr die Gesellschaft in die Pflicht nehmen zu kçnnen.39
Gleichzeitig ist allerdings an dieser Stelle auf die Gefahr hinzuweisen,
dass die Motivierung zu brgerschaftlichem Engagement auch im
handfesten politischen Interesse der Instrumentalisierung stehen kann,
insofern hier eine bestimmte politische und finanzielle Mngelverwaltung
der çffentlichen Hand lediglich an bestimmten Kompensationen defizi-
trer staatlicher Leistungen interessiert ist und dazu in strategischem Sinn
primr auf die effektive Nutzung des Humankapitals lterer Menschen
abzielt. Zudem ist zu notieren, dass zwar freiwilliges und ehrenamtliches
Engagement unter gnstigen Bedingungen „einen Beitrag zur Verbesse-
rung der Lebenslage lterer und alter Menschen, zu ihrer sozialen Inte-
gration, Gesundheitsfçrderung, Sinnfindung u.. leisten“40 kann, aber
sich zugleich in der unterschiedlichen Engagementbereitschaft erneut
soziale und geschlechtsbedingte Ungleichheiten abbilden: lngst nicht alle
lteren Menschen, fr die ein entsprechendes Engagement von persçn-
licher Bedeutung sein kçnnte, „haben Zugang zu einer (qualitativ zu-
friedenstellenden) sozialen oder politischen freiwilligen Arbeit oder einem
Ehrenamt“.41 So ist auffllig, dass freiwilliges soziales Engagement im
38 Gerhard Naegele, Zur politischen Beteiligung lterer Menschen in Deutschland –
unter besonderer Bercksichtigung der Seniorenvertretungen, in: Gerhard Naegele/
Rudolf-M. Schtz (Hg.), Soziale Gerontologie und Sozialpolitik fr ltere Men-
schen. Gedenkschrift fr Margret Dick, Opladen/Wiesbaden 1999, 246.
39 Vgl. Hans-Peter Tews, Alter zwischen Entpflichtung, Belastung und Verpflichtung,
in: Adalbert Evers/Kai Leichsenring/Bernd Marin (Hg.), Die Zukunft des Alterns,
Wien 1994, 155–166.
40 Backes, Widersprche und Ambivalenzen, a.a.O., 75.
41 A.a.O., 86.
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Sinn der bernahme von Betreuung, Pflege oder Nachbarschaftshilfe
nach wie vor hauptschlich von lteren Frauen geleistet wird, whrend
ltere Mnner mehrheitlich die prestigetrchtigeren Planungs-, Organi-
sations-, und Entscheidungsprozesse in den entsprechenden Einrichtun-
gen und Netzwerken innehaben. Insgesamt aber gilt : so lange sich ltere
Menschen fr ihre Mitmenschen engagieren, wird der hufig beschwo-
rene Krieg der Generationen „ein zwar ernst zu nehmender, aber auch die
Wirklichkeit verzerrend abbildender Kassandraruf bleiben“.42
Im gelingenden Fall gilt, dass Prozesse der Vergesellschaftung und
sozialen Integration im Alter zwar weiterhin primr im Kontext des en-
geren Kreises von Familie Nachbarschaft und Freundeskreis erfolgen:
„Aber die neuen Formen gesellschaftlicher Partizipation vermitteln – ins-
besondere fr die Gruppen der ,neuen Alten‘ – auch im Zeitalter der Indi-
vidualisierung‘ soziale Beziehungen und fhren zu einem ausgewogeneren
Verhltnis von Individualitt und Sozialitt.“43
Nebenbei bemerkt drfte angesichts gegenwrtiger politischer Debatten
das Diktum K. Mannheims aus dem Jahr 1928 noch keineswegs
grundstzlich berholt sein:
„Es ist nichts unrichtiger, als zu meinen, dass die Jugend progressiv und das
Alter eo ipso konservativ sei. Gegenwrtige Erfahrungen zeigen zu Genge,
dass die ltere, liberale Generation politisch progressiver zu sein vermag als
bestimmte jugendliche Kreise.“44
Die politikwissenschaftliche Annherung an politische Gestaltungsmçg-
lichkeiten im Alter fhrt zu einer Reihe von praktisch-theologischen
Implikationen, die im Folgenden in ihrer politischen Dimensionierung
skizziert werden sollen. Dabei gilt grundstzlich, dass politisch konno-
tierte Fragen des Alterns fr die Praktische Theologie und kirchliche
Praxis bisher weitgehend unbedacht geblieben sind.45
42 Thieme, Alter(n) in der alternden Gesellschaft, Wiesbaden 2008, 290.
43 Gertrud M. Backes/Wolfgang Clemens, Lebensphase Alter. Eine Einfhrung in die
sozialwissenschaftliche Alternsforschung, Weinheim/Mnchen (1998) 32008, 223.
44 Karl Mannheim, Das Problem der Generationen, in: Kçlner Vierteljahreshefte fr
Soziologie 7 (1928), zit. in: Manfred Stosberg, Netzwerk-, Familien- und Gene-
rationenbeziehungen, in: Jansen/Karl/Radebold/Schmitz-Scherzer (Hg.), Soziale
Gerontologie, a.a.O., 438.
45 Vgl. im Ansatz Martina Blasberg-Kuhnke, Gerontologie und Praktische Theologie.
Studien zur Neuorientierung der Altenpastoral an der psychischen und gesellschaft-
lichen Wirklichkeit des alten Menschen, Diss. Mnster 1984, v. a. 231 ff.
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3. Praktisch-theologische Implikationen einer
engagementfçrderlichen Altenpolitik
Der zivilgesellschaftliche Aufbruch bringt fr die Kirche selbst erhebliche
Herausforderungen im Sinn der „Strkung von Autonomie und Selbst-
verantwortung“46 und gerade deshalb auch fr politisch relevante Parti-
zipationsmçglichkeiten von Seniorinnen und Senioren mit sich.
3.1 Spielrume einer public church fr politisches Engagement im Alter
Von Spielrumen einer public church fr politisches Engagement im
Alter zu sprechen, hat seine Begrndung darin, dass der ffentlich-
keitsauftrag von Theologie47 und Kirche48 seinem Ursprung und seiner
Sache nach notwendigerweise auch Fragen des Politischen unter den
Bedingungen und im Kontext der pluralistischen Gesellschaft beinhaltet.
Es wre folglich wesentlich zu eng gedacht, wrde man die kirchlichen
Deutungsleistungen allein auf kultische, seelsorgerliche oder diakonische
Formen çffentlicher Prsenz begrenzen.
Durch eine bewusste kirchliche Erçffnung des politischen Horizontes
kçnnen auch Menschen hçheren Alters darin untersttzt werden, in-
mitten der pluralistischen Gesellschaft am Ort der intermediren Insti-
tution Kirche ihrer Verantwortung Ausdruck zu geben.49 Durch ihre
spezifischen Ausdrucksgestalten von leitourgia, koinonia, diakonia und
paideia werden dem Selbstverstndnis der çffentlichen Kirche zufolge in
spezifischer Weise Verbindungen zwischen den ressourcenstarken Le-
benshoffungen ihrer Mitglieder und gçttlicher Gnade hergestellt. Kirche
46 Ritter/Hohmeier, Alterspolitik, a.a.O., 292.
47 Zur Praktischen Theologie als public theology vgl. Elaine Graham/Anne Row-
lands (Hg.), Pathways to the Public Square. Practical Theology in an Age of Plu-
ralism. International Academy of Practical Theology, Manchester 2003, Mnster
2005.
48 Vgl. Wolfgang Huber, Kirche in der Zeitenwende. Gesellschaftlicher Wandel und
Erneuerung der Kirche, Gtersloh 1998; Eilert Herms, Kirche fr die Welt. Lage
und Aufgabe der evangelischen Kirche im vereinigten Deutschland, Tbingen 1995;
Michael Welker, Kirche im Pluralismus, Gtersloh 1991; Rolf Schieder, Wieviel
Religion vertrgt Deutschland?, Frankfurt a. M. 2001.
49 Darauf verweisen explizit Backes/Clemens, Lebensphase Alter, a.a.O., 211 und
von praktisch-theologischer Seite etwa Ulrich Kuhnke, Gemeinwesenorientierte
Altenpastoral, in: Martina Blasberg-Kuhnke/Andreas Wittram (Hg.), Altern in
Freiheit und Wrde. Handbuch christliche Altenarbeit, Mnchen 2007, 189–195.
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gewinnt somit çffentlichen Ausdruck durch die Verbindung von indivi-
dueller Glaubensidentitt und çffentlichem Engagement. Die public
church kann somit gerade auch fr ltere und alte Menschen Wegberei-
terin einer christlichen Praxis auf dem çffentlichen Marktplatz politischer
Diskurse werden.
Neben diese externe sinnstiftende Verantwortungsbernahme muss
konsequenterweise die interne kirchliche Fhigkeit zum konsequent de-
mokratischen Umgang mit Pluralitt im Sinn der pluralen Orientierun-
gen und Herknfte lterer Menschen treten.50 ffentliche Kirche
zeichnet sich folglich nicht nur durch ihren Sinn fr die Pflege christli-
cher Identitt und das entsprechende Zugehçrigkeitsgefhl aus, sondern
auch durch eine signalhafte pluralittsoffene Grundgestalt nach innen
und außen. Die Partizipation lterer Menschen am çffentlichen Leben
beginnt mit der Erfahrung partizipativer Strukturen und echter Beteili-
gungsmçglichkeiten innerhalb der kirchlichen Gemeinde. Die Rede von
der Demokratisierung der Kirche hat ihren Kern folglich nicht darin,
kirchliche Partizipationsstrukturen einfach an politische Strukturen an-
zupassen, sondern die Praxis der Kirche als eine Praxis der Gemeinschaft
freier und gleicher Christen im Horizont des Priestertums aller lteren
und alten Menschen zum Vorschein zu bringen. Dies ist gleichsam die
ekklesiologische Variante der Forderung, im Bereich der Aktivierung l-
terer Menschen einen „Zugang fr alle zu ermçglichen“.51
Zudem bildet die kirchliche Gemeinde einen der wenigen und her-
vorragenden gesellschaftlichen Orte, an denen gerade in der intergene-
rationellen Begegnung auf kommunikative und interaktive Weise „im
Horizont von Lebensalltag, Lebensbergngen und Lebensganzem“52 fr
die Herausforderungen des Politischen gelernt werden kann. Denn die
Virtualitt kirchlicher Bildungsrume – als Schnittstellen „zwischen
Realitt (aus der die verhandelten Themen kommen) und Knstlichkeit
(die in Distanz zum Konkreten einen spielerischen Umgang mit den
50 Vgl. James W. Fowler, Weaving the New Creation. Stages of Faith and the Public
Church, San Francisco 1991, hier besonders 147–171; ausserdem Robert Jack-
son, International Perspectives on Citizenship, Education and Religious Diversity,
London 2003.
51 Backes, Widersprche und Ambivalenzen, a.a.O., 90.
52 Karl Ernst Nipkow, Grundfragen der Religionspdagogik 3. Gemeinsam leben und
glauben lernen, Gtersloh 1982, 46; vgl. auch Martina Blasberg-Kuhnke, Ge-
rontologie und Praktische Theologie. Studien zu einer Neuorientierung der Alten-
pastoral, Dsseldorf 1985.
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Themen erlaubt)“53 – bietet im Gegensatz zu Formen beruflicher Wei-
terbildung die Gelegenheit, „zwanglos und mit Distanz zu drngenden
Problemen eigene Sichtweisen zu berdenken, zu erweitern und spiele-
risch auf mçgliche Situationen anzuwenden“.54
Wollen Kirchen inmitten bestehender gesellschaftlicher Entwicklun-
gen und Konflikte als çffentlich relevante Deutungs- und Urteilsge-
meinschaften im Sinn von „schools of public virtue“55 agieren und an-
erkannt werden und alten Menschen auch in politischen Fragen Identi-
ttsentwicklung ermçglichen, ist es notwendig, die eigenen Wahrheits-
gehalte in allgemein zugngliche Argumentation zu bersetzen. Dies
verbindet sich mit der Einsicht, dass „der in der religiçsen Praxis in
Geltung gebrachte Gehalt … nur in seiner praktischen Gestalt“56 an-
sichtig wird.
3.2 Bildungsrume einer public church fr die Gestaltung des Politischen
Grundstzlich gilt fr die kirchliche Bildungsverantwortung inmitten der
Zivilgesellschaft:
„Christlich-religiçse Bildung ist an allen Lernorten auf eine performative, an
religiçsen Vollzugsformen orientierte Didaktik angewiesen, weil der christ-
liche Glaube sich auf keine allein diskursiv darstellbare Idee grndet, weder
auf eine Vernunftwahrheit, noch auf ein supranaturales Sonderwissen, son-
dern auf das Christusereignis.“57
Insofern zielen auch die entsprechenden altersspezifischen kirchlichen
Deutungsangebote fr Fragen des Politischen sinnvollerweise nicht auf
die „Zustimmung zu Satzwahrheiten“ ab, sondern auf „die Bewahrhei-
tung des Glaubens in Vollzgen der Welt und Lebensdeutung“.58
Der çffentlichen Kirche kommt somit die Aufgabe zu, lteren
Menschen politisch relevante Erfahrungen zu ermçglichen, in denen
53 Thomas Bornhauser, Gott fr Erwachsene. Ein Konzept kirchlicher Erwachsenen-
bildung im Zeichen postmoderner Vielfalt. Stuttgart 2000, 117.
54 Ebd.
55 Ronald F. Thiemann, Constructing a public theology. The church in a pluralistic
culture, Louisville 1991, 43.
56 Bernd Dressler, Religion im Vollzug erschließen! Performanz und religiçse Bildung
in der Gemeinde, in: Hartmut Rupp/Christoph Th. Scheilke (Hg.), Bildung und




christliche Selbstverpflichtung und çffentlichkeitsrelevante Berufung
stringent miteinander verbunden werden, um so nicht nur Spielrume fr
politikrelevantes Handeln zu erçffnen, sondern letztlich auch konflikt-
vermindernde Solidarbeziehungen zwischen den Generationen zu ver-
strken.
Dies lsst sich auf dem Feld der kirchlichen Bildungsaufgabe exem-
plarisch verdeutlichen, indem diese in der Arbeit mit lteren Menschen
strker als bis dato auch politisch zu fassen ist. Eine christliche paideia
zielt auf nicht weniger als die Verbindung von christlicher Glaubens-
berzeugung und Berufung zur çffentlichen politisch relevanten Praxis
ab.
In Erinnerung an die biblische Wertschtzung des Alters sind damit
Angebote der Aktivierung erfahrungsbezogener politischer Kompetenzen
erheblich deutlicher als bisher zu profilieren: Grundstzlich gilt dafr,
dass ltere Menschen von Beginn an als Subjekte der Bildungsarbeit
anzusehen sind. Hier ist gerade im Blick auf die „spte Freiheit“ des 3.
Alters – gegenber dem 2. Alter der beruflichen Produktivitt und fa-
miliren Pflichten und dem 4. Alter der Sorge um physische und psy-
chische Stabilitt bzw. deren Verlust59 – eine aktivierende zielgruppen-
spezifische Erwachsenenbildung vonnçten. Dies bedeutet dann, dass das
Ziel einer solchen Arbeit im Horizont einer neuen Kultur des dritten
Lebensalters60 gerade in der Befhigung zum flexiblen und kreativen
Umgang mit den spezifischen Anforderungen, Entwicklungsaufgaben
und Limitationen dieses Lebensalters bestehen muss. Fr einzelne Lern-
formen bedeutet dies, Angebote zur Aktivitt im Sinn von politisch re-
levanter Selbstverantwortung, Selbststeuerung und Selbstorganisation
gerade mit den bisherigen biographiebezogenen politischen Lebenser-
fahrungen und -entwrfen in ein Korrespondenzverhltnis zu bringen.
Dies lsst auch fr das Feld des Politischen eine Unterscheidung der
Altersbildungsarbeit in prventiver, augmentativer, krisenbegleitender
sowie emanzipativ-befreiender Orientierung als angemessen erscheinen.61
Hier besteht ein erster emanzipatorischer Schritt schon darin, ltere
Menschen dazu zu befhigen, sich selbst von ußeren Zuschreibungen
ihrer vermeintlich feststehenden defizitren Altersrolle dann zu distan-
zieren, wenn ihnen individuell diese Zuschreibungen faktisch schlichtweg
59 Vgl. Martina Blasberg-Kuhnke, Art. ,Alte, Altenbildung‘, in: Norbert Mette/
Folkert Rickers (Hg.), LexRP 1, Neukirchen-Vluyn 2001, 27.
60 Backes, Alter(ns)forschung und Gesellschaftsanalyse, a.a.O., 73.
61 Vgl. Blasberg-Kuhnke, Art. ,Alte, Altenbildung‘, a.a.O., 25.
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nicht entsprechen – etwa im Horizont der Frage: „Was machen alte
Menschen, wenn sie gerade mal nicht alt sind?“62
Es wre allerdings eine verkrzte Form von christlicher Bildung,
wenn diese sich nur als Gestaltungsziel individueller Lebensfhrung
darstellen wrde. Vielmehr bedrfen lernende ltere und alte Menschen
auch entwicklungsfhiger und lernender Organisationen, die ihrerseits im
Modus sozialer Veranstaltungen Formen des produktiven Lernens un-
tersttzen.63
Konkret bedeutet dies fr kirchliche Bildungsarbeit, auf das zivilge-
sellschaftliche und demokratische Engagement „im Alter“ vorzubereiten,
ein solches Engagement durch entsprechende Impulse und Untersttzung
zu begleiten und auch die Grenzerfahrungen individueller politischer
Leistungsfhigkeit zu thematisieren und so aufzufangen – all dies im
Horizont der Grundaufgabe, Mçglichkeiten gesellschaftlicher Partizipa-
tion, Intergenerationalitt und Solidaritt zu erçffnen und immer wieder
Ressourcen fr Neuorientierungen und neues Engagement freizusetzen.
Erst unter dieser Voraussetzung drften die individuellen und gemein-
schaftlichen Fhigkeiten, „mit der Pluralitt von Sinnangeboten, Reli-
gionen, Weltanschauungen und Lebensentwrfen reflektiert und kritisch
umzugehen“,64 tatschlich nachhaltig gestrkt werden. Hierbei wird es
darauf ankommen, die Zeit-Fremdheit der Theologie fr alte Menschen
als eine Art ,produktiver Ungleichzeitigkeit‘ (J.B. Metz) fruchtbar werden
zu lassen: „In diesem Sinne ist gerade auch das prophetische Moment der
christlichen Botschaft wach und in Erinnerung zu halten.“65
4. Konkretionen
In diesem Sinn erçffnen sich unter der Doppelperspektive gelebter und
gelehrter Religion Mçglichkeiten einer religiçsen Bildung im Alter, die
ihrerseits politische Relevanz bereits unmittelbar in sich trgt. Die Kunst
kirchlicher Bildung besteht darin, dass ltere Menschen durch diese im
62 Saake, Die Konstruktion des Alters, a.a.O., 25.
63 Vgl. Franz Kolland, Lernen und Altern. Zwischen Expansion und sozialer Exklu-
sion, in: Amann/Ders. (Hg.), Das erzwungene Paradies des Alters?, a.a.O., 215 f.
64 Wolfgang Lck/Friedrich Schweitzer, Religiçse Bildung Erwachsener. Grundlagen
und Impulse fr die Praxis, Stuttgart 1999, 66.
65 Stephan Leimgruber/Rudolf Englert, Erwachsenenbildung stellt sich religiçser
Pluralitt. Zusammenfassende Thesen, in: Dies. (Hg.), Erwachsenenbildung stellt
sich religiçser Pluralitt, Gtersloh/Freiburg 2005, 288.
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Sinn einer Dialektik von Aneignung und Vermittlung in die biblische
Geschichte und ihre eigene Lebensgeschichte mitsamt aller politischen
Erfahrungen und Herausforderungen selbst hineingeraten kçnnen: „Re-
ligiçse Bildung in der Kirche kann so daran arbeiten, dass die Erzh-
lungen der Bibel, die Metaphern und Symbole der christlichen Religion
im Medium ihrer Ingebrauchnahme als eigene Sprachformen verstanden
werden“,66 und auf ihre eminent politischen Implikationen hin bedacht
und erprobt werden kçnnen.
Konkret beinhaltet dies die Thematisierung geprgter berzeugun-
gen sowie des gewachsenen Lebensstils ebenso wie die produktive Re-
flexion der eigenen biographischen Prgungen – etwa durch bestimmte
politische Ideologien, aber auch durch gelungene politische Erfahrungen
– im eigenen Lebenslauf. Insofern kann eine solche Angebotsstruktur
durchaus auch Kontinuittserfahrungen von der bisherigen erwerbsbio-
graphisch bedingten sozialen Integriertheit her in die Zeit des Ruhestands
ermçglichen und damit einen gefahrvollen Totalabbruch sozialer Exklu-
sion vermeiden. So gilt auch fr den Kontext des Politischen, dass
nachberufliche Ttigkeiten dann am ehesten als erfllende Erfahrungen
empfunden werden kçnnen, wenn gute Konstellationen zur Weiterfh-
rung bereits vorher bestehender Interessen vorgefunden werden, „und
damit Kontinuitt – zumindest in der persçnlichen Zielsetzung“67 ge-
wahrt werden kann.
In einer ber die individuelle Lebenslage hinausreichenden Perspek-
tive bringt dies fr eine kirchliche (Bildungs-)Infrastruktur die Heraus-
forderung und Chance mit sich, Angebote zu etablieren, durch die die
eigenen biographischen Erfahrungen ihrerseits mit den Erfahrungen an-
derer Menschen der gleichen Altersgruppe vernetzt werden kçnnen. Dies
kann etwa dadurch gelingen, dass durch lokalgeschichtliche Recherchen
gemeinsam den „politischen“ Geschichten der eigenen Kirchengemeinde
und Gemeinde auf die Spur gegangen wird und von dort aus Anknp-
fungspunkte an die individuelle und gemeinsame Lebensgeschichte im
eigenen Ort hergestellt werden. Von besonderer Bedeutung sind hier auch
Projekte, in denen intergenerationell solchen Lebensgeschichten vor Ort
auf den Grund gegangen wird, etwa durch die gemeinsame Arbeit von
66 Dressler, Religion im Vollzug erschließen!, a.a.O., 181.
67 Wolfgang Clemens, Arbeitsleben und nachberufliche Ttigkeiten – Konzeptionelle
berlegungen zum Zusammenhang von Erfahrungen der Erwerbsarbeit und Akti-
vitten im Ruhestand, in: Dallinger/Schroeter (Hg.), Theoretische Beitrge zur
Alternssoziologie, a.a.O., 191.
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KonfirmandInnen und alten Menschen im Sinn gemeinsamer Erkun-
dungen auf dem Hintergrund einer Zeitzeugenarbeit bzw. „oral history“.
Eine kirchliche Erçffnung politischer Spielrume und Untersttzung
politischer Aktivitt ist aber auch bei aktuellen kommunalpolitischen
Fragen und Entwicklungen gut denkbar. So kann etwa bei entsprechen-
den Friktionen und Problemen im çrtlichen Gemeinwesen das Engage-
ment lterer Menschen den konkreten „Charakter lokaler Politik“ er-
langen, indem diese „von den Alten selbst und gemeinsam mit anderen
Gemeindegliedern gestaltet wird“.68 Und auch die konkrete Mitarbeit
lterer etwa in lokalen Hospiz- und Besuchsgruppen sowie in privat
organisierten Pflegediensten erschließt ein weites Feld mçglicher politi-
scher Reflektions- und Artikulationsmçglichkeiten etwa zur Frage der
Sterbehilfe oder zu den Hrten aktueller Gesundheitspolitik. So erçffnet
das Bonmot, dass alte Menschen gefhrlich sind, „weil sie keine Angst vor
der Zukunft haben“69 vielfltige Perspektiven fr eine kreative und in-
tegrierende praktisch-theologische Arbeit im Kontext des Politischen.
Eine gute kirchliche Angebotstruktur in politischer Dimensionierung
zeichnet sich allerdings auch dadurch aus, dass den Erfahrungen des
Scheiterns, der Schuld und der Fragmentarizitt ihrerseits Raum fr die
Artikulation und barmherzige Bearbeitung erçffnet wird. Dass Vernde-
rungs- und Befreiungspotenziale des Alterns Formen selbstbestimmten,
sinnhaften und kreativen Handelns bençtigen,70 ist folglich aus theolo-
gischer Perspektive durch die Einsicht zu ergnzen, dass zu dieser Sinn-
haftigkeit gerade auch der Umgang mit den Grenzen der eigenen Akti-
vittspotenziale notwendig hinzugehçrt.
Insofern kommen hier auch alle Versuche, politisch konnotierte
Angebote fr ltere Menschen unter die Leitperspektive von Kompe-
tenzsteigerung und Empowerment zu stellen, an ihre politisch sachge-
mße und vor allem an ihre theologisch menschengemße Grenze: denn
im Fall einer Suche nach ausschließlich oder auch nur primr „erfolg-
reichen“ Lebensfhrungsstrategien besteht mindestens die Gefahr, durch
68 Ulrich Kuhnke, Gemeinwesenorientierte Altenpastoral, in: Blasberg-Kuhnke/Wit-
tram (Hg.), Altern in Freiheit und Wrde, a.a.O., 195.
69 So der Untertitel des Buches von Peter Gross/Karin Fagetti. Glcksfall Alter,
Freiburg/Basel/Wien 2008.
70 Vgl. Franz Kolland/Leopold Rosenmayr, Altern und zielorientiertes Handeln. Zur
Erweiterung der Aktivittstheorie, in: Hans-Werner Wahl/Heidrun Mollenkopf
(Hg.), Alternsforschung am Beginn des 21. Jahrhunderts. Alterns- und Lebenslauf-
konzeptionen im deutschsprachigen Raum, Berlin 2007, 203–221.
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die „Aufwertung des produktiven Alters … das nicht mehr produktive
Alter – indirekt zumindest – zu einem unntzen zu machen“.71
Denn die politisch hoch bedeutsame theologische Rede von der
Wrde des Alters signalisiert nicht nur, dass alte Menschen prinzipiell
schutz- und hilfsbedrftig sind und demzufolge aus „rein rechtlichen“
Grnden in Ehren zu halten sind,72 sondern dass ihnen aufgrund ihrer
spezifischen Lebenserfahrungen und Lebenslagen unbedingt Mitverant-
wortung zuzutrauen ist – und dies selbst bis in die Situation und an den
Ort der allerletzten Lebensphase.73
Fr eine solche alterspolitische praktisch-theologische Deutungspra-
xis ist fr die kirchliche Arbeit das Einspielen und Erçffnen biblischer
Altersbilder hilfreich, die gerade die Weisheit, Wrde und Gelassenheit,
Sperrigkeit und Unbequemlichkeit, die Schwche und Schutzwrdigkeit
und nicht zuletzt die Fhigkeit zur Kreativitt und lebenslange Mçg-
lichkeit der Entwicklung und Erneuerung des alten Menschen in
grçßtmçglicher Anschaulichkeit zur Sprache bringen.74
In diesem Sinn trgt eine solche politisch dimensionierte kirchliche
Angebotsstruktur erhebliches Zumutungspotenzial fr die Praktische
Theologie und Kirche in sich: denn es geht um nicht weniger als jedem
einzelnen alten Menschen auf der Grundlage seiner Wrde und unter
Bercksichtigung seiner individuellen Entwicklungsmçglichkeiten Spiel-
raum zur politischen Entfaltung zu erçffnen und an all dem partizipieren
zu lassen, was sie und ihn unbedingt angeht – und dies ist nicht zuletzt
das Politische selbst und das politische Selbst.
71 Karl Lenz/Martin Rudolph/Ursel Sickendiek, Alter und Altern aus sozialgeronto-
logischer Sicht, in: Dies. (Hg.), Die alternde Gesellschaft. Problemfelder gesell-
schaftlichen Umgangs mit Alten und Alter, Weinheim/Mnchen 1999, 35.
72 Vgl. Blasberg-Kuhnke/Wittram, Die christliche Freiheit alt zu sein – Altern in
Freiheit und Wrde als praktisch-theologische Herausforderung, in: Dies. (Hg.),
Altern in Freiheit und Wrde, a.a.O., 15–28.
73 Vgl. Laszlo Vaskovics, Neue Institutionalisierung der Lebensgestaltung von Hoch-
altrigen, in: Blher/Stosberg (Hg.), Neue Vergesellschaftungsformen des Alter(n)s,
Wiesbaden 2004, 167–182.
74 Vgl. Ursula Schmitt-Pridik, Hoffnungsvolles Altern. Gerontologische Bibelausle-
gung, Neukirchen-Vluyn 2003, v. a. 92–107 und zu den unterschiedlichen,
positiv wie negativ bestimmten Altersbildern von der Antike bis ins 20. Jahr-
hundert Pat Thane (Hg.), Das Alter. Eine Kulturgeschichte, Darmstadt 2005.
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